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 Letisha befindet sich nach kurzer Zeit der Freiheit wieder in den Fänger von Alexej Smirnow, dem gefährlichen Mafia Oberhaupt der keine Skrupel hat sie zu benutzen. Nachdem grausame Wahrheiten ans Licht gekommen sind, Ranken sich schon die nächsten Fragen um ihre Seele die eine Antwort verlangen. Nicht nur das. Neue Feinde geben sich zu erkennen und das, was man zu wissen glaubt ist nur die Fassade hinter einem gigantischen Plan. 
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   Paris Letisha
  
 Nach zwei Tagen habe ich es tatsächlich geschafft. Es wahren die längsten achtundvierzig Stunden meines Lebens. Immer wieder habe ich gewollt Zuganschlüsse verpasst, um meine Spuren so gut es geht zu verwischen. Zugegeben ich hatte die Zeit gebraucht, um das Kostüm immer wieder zu wechseln. Aber ich habe kein Auge zugetan. Jetzt steige ich als alte Oma aus, um mit der Verkleidung auch das Hotelzimmer zu buchen. Man konnte einfach nicht vorsichtig genug sein. Als ich dann endlich frisch geduscht bin und eigentlich etwas schlaffen könnte, ist mein Geist in Aufruhr. Freudig natürlich, denn hey, ich wahr in Paris. Das Zimmer, das ich für zwei Nächte gebucht hatte, ist direkt neben dem Eiffelturm. Ein Vermögen war untertrieben, um diese große Wohnung zu buchen. Ja es war tatsächlich eine Wohnung. Neben der Eingangstür links stand eine süße helle Holzküche. Ein offenes Wohnzimmer mit den typischen kleinen Balkonen, mit eisernem Gelände und blick auf den hohen eindrucksvollen Turm. Rechts befand sich das Schlafzimmer. Ein riesiges Doppelbett stand inmitten des Raumes. Das Schönste daran? Es hatte einen wunderschönen weißen Himmel. Das Holz wahr auch hier hell und um die Pfosten gab es liebevoll geschnitzte Muster. Seidene Bettlaken in Altrosa veredelten den Eindruck noch zusätzlich. Ein kleines aber süsses Bad gab es angrenzend. Es glich einem Traum in der alten Wanne zu Baden, die eiserne Füße besaß. Jetzt wollte ich aber unbedingt Paris sehen. Ich wusste ja nicht, wie lange mir dies möglich wahr. Vielleicht wahr es übertrieben, so zu denken, aber sicher ist sicher. Denn wen sie kahmen, um mich abzuholen, dann hätte ich wenigstens eine schöne Erinnerung. Ich schnappe mir also die Handtasche ein wenig Bargeld und trete auf die belebte Straße hinaus. Hier war alles so anders als in Russland. Mit all den gepflasterten Straßen, süß arrangierten Cafés und überall diese wunderbar dufteten Blumen. Es war wie eine andere Welt. Geigenmusik lag in der Luft, was den Pärchen eine romanische Atmosphäre bietet. Wie schön es sein musste, mit jemanden händchenhaltend durch die Gassen zu schlender. Sich liebevolle Worte zuzuflüstern oder einfach das alles hier zu zweit zu genießen. Ein wenig Eifersucht kahm in mir hoch, jedoch gönnte ich allen dieses Glück. Vielleicht werde ich auch einmal so jemand haben. Eines Tages bestimmt. Nach nur wenigen Minuten, bin ich beim Eiffelturm. Eine mächtige Menschenmasse ist versammelt, alle begierig darauf, endlich mit dem Lift nach oben zu fahren. Nach einer Stunde Wartezeit bin ich dann an der Reihe. Mit ein paar weiteren Leuten geht es nach oben. Es ist ziemlich eng in der kleinen Kabine, aber das nehmen wir alle gerne in Kauf, für den Ausblick, den wir bald haben werden. ,,wir hätten wirklich Tickets kaufen sollen, dann hätten wir nicht so lange warten müssen.‘‘motzt eine jüngere Frau zu ihrem Freund. Der lächelt gutmütig auf sie herab und murmelt ihr zu ,,wir sind ja bald da!‘‘die Lady schnauft und erwidert gereizt ,,ja, aber ich muss, auf die scheiß Toilette. Das kann ich ja so nicht genießen!‘’Tja. Dachte ich schmunzelnd. Manchmal war es wirklich amüsant andere Sprachen zu beherrschen. Die beiden kahmen wie es schien aus der Schweiz. Eine schöne, doch schwierige Sprache dieses Deutsch. ,,ich wollte dich eigentlich überraschen ... aber wir gehen nachher noch ins Restaurant in der zweiten Ebene. Ich habe dort einen Tisch reserviert! Da kannst du dann auch noch aufs Töpfchen!‘’das bringt die junge blonde Frau zum Strahlen. Sie schlingt ihre dünnen Arme, um seinen Hals und überfällt seinen Mund lachend. ,,wirklich?‘‘Wie süß. So konnte man eine Frau in der Tat glücklich machen. Der Fahrstuhl hielt an und wir stiegen endlich aus dem Zwinger. Das Wetter wahr perfekt, man konnte alles sehen. Den Fluss, der friedlich vor sich hinfloss, die Alten und neuen Häuser. Ein wunderschöner Ausblick. Nächstes mal muss ich unbedingt am Abend her kommen. Wenn die Lichter angehen und die Landschaft sich in ein Lichtermeer verwandelte. Doch hier und jetzt, genoss ich den Wind, der mit meinen Haaren spielte. Inhalierte die frische Luft, die nach Rosen duftete. In meinem Körper breitete sich mehr und mehr einen Frieden aus. Ein Gefühl von Freiheit. Ja, so fühlte sich Leben an. Als die Zeit um wahr, fuhren wir wieder nach unten, mit dem Zwischenstopp auf der zweiten Etage. Leider konnte ich keinen Blick erhaschen, wie es dort aussah. Ein paar der Leute stiegen aus, dann ging es auf den Boden zurück. 
  
 Am nächsten Tag, als mein Körper vollends ausgeruht wahr. War ich begierig darauf, mehr von Paris zu sehen. Es gab hier ganz in der Nähe einen berühmten Markt. Den musste man einfach gesehen haben. Das sagt zumindest der Reiseführerkatalog in meiner Hand. Denn habe ich gestern auf dem Weg zum Hotel noch ergattert können. Im herrlich schönen Himmelbett suchte ich mir dann noch ein paar Sachen aus, die ich heute ansehen wollte. Das erste Ziel wahr demnach der berühmte Marché de Barbès. Dann natürlich noch das Louvre und die Kathedrale von Notre-Dame. Das reichte für einen Tag. Obwohl es noch so viel zu sehen gäbe. Wie wunderschöne Bibliotheken. Oder Restaurants. Leider lauert auch heute die Angst direkt hinter meinem Rücken. Viele male drehe ich mich um, um zu sehen, ob mich jemand verfolgt. Auch wenn da niemand war, beruhigten sich die Nerven einfach nicht. In einem Café trinke ich einen Cappuccino und komme zu dem Entschluss, heute noch abzureisen. Ich werde zu einem späteren Zeitpunkt hierher zurückkommen, dann könnte ich es auch genießen, ohne diese lähmende Angst, die tief sitzt. Beim Nächten Internetcafé recherchiere ich, wie lange man mit dem Zug nach Italien hatte. Um genau zu sein, Neapel. Dort wohnte Luca und ich musste einfach zu ihm. Obwohl auch er mich angelogen hatte, bin ich mir sicher, dass er mir nicht schaden will. Denn wenn ich mir bei einer Sache ganz im klaren bin, dann in dieser das seine Zuneigung zu mir keineswegs gespielt war. Vielleicht kann er mir ja sogar helfen? Denn dieses Problem werde ich nicht alleine lösen können und wen wirklich meine Eltern dahinter stecken, wird er mir diesmal rede und antwort stehen müssen. Mit dem Flugzeug würde es nur ein paar Stunden dauern, mit dem Zug jedoch eine halbe Weltreise werden. Neunzehn Stunden. Pho. Gott. Ich hasse den Zug schon jetzt. Es gab aber keine andere Alternative, wenn man seine Spuren verwischen wollte. Beim Fliegen zeigte man den Pass, man stand auf einer Passagierliste, die einflussreiche Menschen bestimmt Hecken konnten. Wenn sie an den Flughäfen nicht schon längst ein Bild von mir hatten. Obwohl ich einen Pass besitze, der gefälscht ist, wäre es zu riskant. Ein Auto zu Mieten war leider auch ausgeschlossen. Es kam daher nur der Zug Fahrrad oder die Füße infrage. Ja, da nehme ich doch lieber die Zugfahrt auf mich. Da ich nicht viel ausgepackt hatte, ist schnell alles im Rollkoffer verstaut. Es ist gerade so weit, dass sich der Tag verabschiedet, mehr und mehr verschlingen die Schatten den hellen Horizont. Daher eigentlich die Ideale Zeit, um zu beobachten wie das Lichtermeer anfängt sein Strahlen zu entfalten. Mit dem Gepäck in der Hand schlendere ich zum Eiffelturm, um zu sehen, wie viele Leute dieses Mal anstehen. Als er in Sichtweite ist, bleibe ich aber verwundert stehen. Keine einzige Seele stand dort. Das kann doch nicht sein. Mit schnellen Schritten marschiere ich direkt dort hin, wo eigentlich eine rissen Schlange, stehen sollte. Das war einfach so, es war wie ein eigenes Gesetz. Da mussten einfach Menschen stehen. Ein junger Mann steht, am Eingang und scheint recht gelangweilt zu sein. „Entschuldigung, ich habe nichts lesen können, ist Heuet geschlossen?“ Mein Französisch ist gut, also muss sein Stirnrunzeln etwas anderes zu bedeuten haben. Plötzlich geht ein Ruck durch ihn durch und der junge Mann mit seinen Sommersprossen auf den Wangen nimmt sein Handy, sieht sich etwas darauf an und schüttelt dann begeistert den Kopf. „Nein Madam, sie haben nur Glück!“ Echt jetzt? Ich sollte eigentlich zum Bahnhof, aber diese Gelegenheit alleine auf der Plattform zu stehen, die konnte man nicht einfach verstreichen lassen. „Wirklich?“ Frage ich noch einmal nach, doch meine großen Augen, verraten meine Aufregung. „Nur rein mit ihnen“ er schloss das Gitter, drückte den Knopf und wünschte mir noch viel spaß hinterher. Wow, die werde ich ganz bestimmt haben. Heilige scheiße. Das war wie der Millionen Lottogewinn. Oben angekommen, ziehe ich die frische Luft tief in meine Lungen. Der Himmel ist mittlerweile nur noch einen Augenblick entfernt, ganz von der Schwärze verschluckt zu werden. „Ein wirklich außergewöhnlicher Ausblick, nicht wahr?“ Raunt eine ruhige, dunkle Stimme direkt hinter mir. Eine die ich schon einmal gehört habe und nie wieder vergessen könnte. Ich schlucke schwer und hoffe, dass ich mich irre. Doch was will man sich selbst belügen? „Ja, das hier wollte ich schon immer einmal sehen!“ Hauche ich mit leiser Stimme, drehe mich jedoch nicht zu dem Mann hinter mir um. Es fühlt sich an, als würde der er noch näher an meinen Körper heranrücken. Was dazu führt, dass ich mich versteife. Was wird jetzt geschehen? Ist er so böse auf mich das er mich erdrosselt? Wenn es so wäre, könnte man mit weniger tollen letzten Bilder die Welt verlassen. Immerhin gehen gerade die ersten Lichter der Häuser an und tauchen die Stadt unter meinen Füssen in ein wunderschönes Lichtermeer. „Wie hast du mich gefunden?“ Möchte ich mit blick gegen den schwarzen Himmel wissen. „Dein Gepäckkoffer hat dich verraten!“ Kopfschüttelnd weine ich stumm vor mich hin. Wie dumm muss man den bitteschön sein? Eine so geniale Idee und dann das. Seine Hand schließt sich hart um meinen Oberarm, um mich zu ihm zu drehen. Nach einem kurzen Weigerungsversuch gebe ich aber schließlich doch nach. Es bringt ja doch nichts. Als ich ihm endlich in die Augen sehen kann, wird mir erst richtig bewusst, mit welchem Typ Mann ich es hier zu tun habe. Er ist mächtig. Er ist ein König und ich werde ihm nicht entkommen können. Seine Mimik verrät, dass er bereit ist, zu töten, um das zu bekommen, was er will. Mit ihm legt man sich besser nicht an. Denn alles in ihm schreit nach Dominanz und Verdorbenheit. Er ist gefährlich, ich sollte es am besten wissen, schließlich war ich schon in seinen Fängen. Dennoch hebe ich das Kinn trotzig an, bevor ich frage „was wird jetzt geschehen?“ „Diese Frage kannst du dir selbst beantworten!“ Gibt er täuschend ruhig von sich. Doch mich kann er mittlerweile nicht mehr täuschen, ich sehe, dass es in ihm brodelt. Nicht weil ich es geschafft habe zu fliehen, sondern eher weil es so lange gedauert hat mich zu finden. 
  
  ???
 Da stand ich nun. In Paris verborgen in der Menschenmasse vor dem Eiffelturm. Den Blick nach oben gerichtet voller hass auf meinen Feind. Der Grund für meine Feindseligkeit? Da oben befand sich mein Ziel, dem ich vor fünf Minuten noch zum Greifen nah gewesen war. Nun befindet sie sich wiederholt in den Fängen von Alexej Smirnow. Dieser verfluchte Pisser war schon wieder früher als ich. Ich mag es ganz und gar nicht zweiter zu sein. Das war schon immer so und blieb mir bis heute haften. Doch ohne diesen Zwang, erster zu sein, wäre ich wohl in meinem leben nie so weit gekommen. „Ich rufe die Männer. Die werden ihre Freude haben den Scheißer endlich abzuknallen.“ Die verhasste Stimme neben mir gehört zu Fjodor, der wiederholt versagt hatte. Zum xten Mal heute lasse ich die Luft laut aus den Lungen entweichen, so dass ein genervtes seufzten, zu hören ist. Dieser Mann war aber auch sowas von nicht weitsichtig. Wie hatte er es nur so weit gebracht? „Wo sind wir Fjodor?“ Gebe ich ihm noch eine Chance zur Einsicht. „Was meinst du damit?“ Gibt er die Frage zurück. „In welchem Land befinden wir uns?“ Spreche ich diesmal deutlich langsamer so, wie man es scheinbar bei dummen Menschen tun muss. „In Paris“ antwortet er nun verständnislos mit gerunzelter Stirn. Da meine Augen sich warnend zugezogen haben, glättet er sein Gesicht aber wieder. Schnell merke ich, dass das Gespräch hier sinnlos ist. Trotz, diesem Wissen beende ich das, was ich angefangen habe. Das tat ich immer. „Nun Fjodor was denkst du, wird geschehen, wenn wir hier eine Schießerei beginnen? ... Nein antworte mir nicht ich werde es dir erklären.“ Mit dem letzten Geduldsfaden reibe ich mit beiden Händen die Augen, bevor ich sein Wissen erweitere. „Wir sind hier verdammte Scheiße noch mal nicht zu Hause in Russland. Wir haben hier keine Verbindungen, keine geschmierten Polizistin, kein Richter, der uns freisprechen würde. Das heißt Knast für uns alle. Ist das angekommen?“ Der ältere Mann nickt knapp als Antwort. „Also lass deine beschissenen Ideen in deinem Gehirn verrotten und sei endlich still.“ Dann werde ich auch endlich wieder nachdenken können. Eins musste man Alexej wirklich lassen, er war gerissen schlau, hatte die richtigen Leute eingestellt und dachte genau wie er selbst strategisch. Nun so, wie es aussieht, werde ich früher als geplant auf der Bühne erscheinen müssen. Selbst agieren angreifen und bessere Männer einsetzen müssen, denn so wie es in der Vergangenheit gelaufen ist, komme ich meinem Ziel kein Stück näher. Für Fjodor wird diese Entscheidung den Untergang bedeuten, was aber keineswegs mein Problem war. Es kahm mir bei näheren Betrachtung sogar unglaublich zu gute. Schließlich war er einer von wenigen, der wusste, dass ich Alexej vernichten wollte und mein Gesicht gesehen hat. Das konnte sehr gefährlich werden. Also erteilte ich ihm einen letzten Befehl, der er für mich erledigen musste. Wenn Fjodor es Schafte, was ich verlangte, dann würde ich ihn verschonen und weiter im Krieg gegen Smirnow unterstützen. 
  Letisha
 „Was wirst du jetzt mit mir machen?“ Frage ich ihn erneut. „Du hast zwei Optionen!“ Das klingt alles andere als gut für mich. Jedoch war in dem Moment klar, als er mich gefunden hat, dass es kein Entrinnen mehr gibt. Die Frage ist hier nur, auf welche Weise Alexej mir dieses Mal die Freiheit rauben wird. Aber seien wir ehrlich was für eine Freiheit hatte ich in diesen wenigen Tagen schon? Dieses Gefühl, sich bei jedem Schritt umdrehen zu wollen, sich bei fremden Blicken bedroht zu fühlen? Generell die ständige Angst verfolgt zu werden war die Hölle. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, es ist, eine Erleichterung, dass Alexej der Erste ist, dem es gelungen war mich zu finden. Es hätte auch gut Fjodor oder schlimmer (Glatzkopf) sein können. „Deine erste Option lautet, dass du Gehorsam mit mir kommen wirst. Ohne einen Fluchtversuch oder sonstige Angriffe!“ Nach einer kurzen Pause erläutert er dann die andere Möglichkeit. „Oder ich benutze das hier!“ Im selben Atemzug befördert Alexej ein kleines Kästchen aus seiner Hosentasche. Aber als er es öffnet, wird schnell klar, dass sich darin kein Stift, sondern eine Spritze befindet. Da musste der Mafiosi mir nicht einmal eine Erklärung abgeben. Meine andere Option war eine Betäubung. „Nun das macht die Entscheidung leicht!“ Schnaufe ich nicht gerade damenhaft. „Ich werde ohne jeglichen Protest mit dir gehen!“ Nach seinem unterdrückten Lächeln zu urteilen hatte er genau diese Antwort erwartet. „Könnten wir noch etwas hierbleiben bitte?... Nur noch ein paar Minuten ...!“ „Das sollte gehen!“ Den Blick auf das dunkle Paris gerichtet frage ich ihn noch leise „wie wütend bist du auf mich?“ Schließlich bin ich vor ein paar Tagen nicht nur vor Fjodor, sondern auch vor ihm weggelaufen. „Diese Frage könnte man auch gut dir stellen!“ Ja da hatte er Recht. Genau aus diesem Grund spreche ich die Gedanken laut aus und frage den Mafiaboss. „Wieso hast du es getan? Ich meine mir nichts davon erzählt?“ Ich hatte doch das Recht, über meine Vergangenheit bescheid zu wissen. Noch immer enttäuscht schlucke, ich den dicken Kloß der mir im Halse steckt mühsam herunter um nicht an Ort und Stelle in Tränen auszubrechen. Das wäre jetzt nicht hilfreich. Jetzt war die Zeit in der ich mehr über die Menschen, die ich viel zu früh wieder verloren habe herausfinden kann. Doch von Alexej bekomme ich nur. „Diese Entscheidung habe ich in Anbetracht der Situation getroffen.“ Mehr nicht? Das ist alles? Keine Entschuldigung? Keine Rechtfertigung? Das Mafiaoberhaupt scheint wie immer keine Rücksicht auf andere Gefühle zu nehmen. Keine Ahnung was ich erwartet habe. Er fügt nach einer kleinen Pause noch brummend hinzu. „Wir sollten los.“ Er scheint einfach nicht im Stande zu sein eine normale Unterhaltung zu führen. „Ich wollte, zu meinem Onkel weißt du? Nach Italien. Na ja er ist ja nach meinem wissen nicht wirklich mein richtiger Onkel, aber dort wäre ich sicher ...!“ Bei den gestammelten Worten möchte ich nur fragen, ob es möglich wäre, dass er mich laufen lässt. So zu sagen der letzte Versuch, um nicht mit ihm mit gehen zu müssen. „Weiß dein Vater von dieser guten Beziehung zwischen euch? Und wie lautet der Name dieses Onkels?“ Ist Alexejs gegenfrage. „Nenn ihn nicht so.“ Sein Seufzer bringt mich dazu, kurz zu ihm nach hinten zu schielen, wo das Mafiaoberhaupt sich gerade über die Augen reibt. Die andere Frage beantworte ich bewusst nicht. Ich wollte auf keinen fall das Luca, da mit hineingezogen wurde. „Das deute ich einmal als ein ja. Hör zu Letisha, du würdest deinen Onkel nur in Gefahr bringen, wenn du zu ihm gehen würdest. Ich spreche hier von der Sorte Gefahr, die für ihn tödlich enden könnte.“ Da könnte er natürlich recht haben. Mein Gott das wollte ich natürlich auf keinen Fall. „Und wen ich ehrlich zu dir sein soll, dann würde ich dich niemals gehen lassen. Du bist zu wichtig.“ Diese Aussage das ich wichtig wäre, hängt mir so was von aus dem Mund, weswegen ich verärgert schnaufe. „Ja, weil ihr alle nichts Besseres zu tun habt, als mich wie ein Gott anzusehen. Was ich nicht bin“ die Stimme stark erhoben blicke ich weiter auf die nun schlafende Stadt hinunter. Die Frustration wächst mit jedem Atemzug. Etwa so, wie zu meinen Füssen immer mehr lichter angehen um die Dunkelheit zu vertreiben. Wie konnten zwei so mächtige und schlaue Männer wie Alexej und Fjodor ein Mädchen wie mich in ihrem Krieg als Siegestrumpf ansehen. Das war doch dämlich. „Für viele bist du das Letisha. Es hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet, das du noch lebst. Die verlorene Tochter des einst mächtigsten Mafiapaares, das es jeh gab. Ein paar das Russland zu einem besseren Ort gemacht hat. Viele denken, dass du ihnen wieder einen anderen weg ebnen wirst.“ Lächerlich. Den Spruch auf meinen Lippen bahnt sich gehässig aus dem Mund. „Und da heißt es Russen glauben an keine Märchen. Nur an ihren Wodka!“ „Ich verstehe, das dich das nicht glücklich macht. Jedoch gibt es auch Menschen, die genau diese Mafiaprinzessin tot sehen wollen. Oder noch schlimmer sie für ihre Zwecke benutzen wollen, denn ob es dir passt oder nicht, du bist in diesem Krieg der Trumpf, der alles entscheiden kann.“ Ist das nicht einfach fantastisch? „Dann kann ich ja meiner Familie nur danke sagen!“ Immer mehr wünsche ich mir wieder die Villa herbei. Dort wurde ich in ruhe gelassen. Dort war die Welt noch in Ordnung. „Also wird das nichts mit Italien?“ „Nein vorerst nicht!“ „Wird das nun einfach so weiter gehen? Ich muss mein Leben lang auf meine Freiheit verzichten, auf deinem Anwesen leben und kann mein Leben nicht leben?“ „Wenn wir Fjodor zur Strecke gebracht haben und sich alles etwas beruhigt hat, dann wirst du dich auch wieder etwas freier bewegen können.“ Ein kleiner Lichtblick. Gott sei Dank. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehe ich mich zu ihm um, damit er die Dankbarkeit in meinen Augen sehen kann und um zu fragen wie lange es ungefähr dauern wird bis ich wieder frei sein kann. Doch genau in diesem Augenblick sagt Alexej. „Aber jetzt ist erst einmal Schlafenszeit meine schöne!“ Das Lächeln im Gesicht ist noch nicht ganz verblasst, als er die Spritze schon wieder aus meinem Hals zieht. Geschockt taumle ich etwas nach hinten, bevor er mich mit seinen starken Händen auffangen kann und meinen schlaffen Körper auffängt. „Tut mir leid meine kleine.“ Ist das letzte, was ich höre, ehe alles um mich herum dunkel wird. Obwohl auf eine Art und weiße eine riesen Last von meinen Schultern fällt, weil ich nun nicht auf die dumme Idee kommen kann wegzulaufen und weil ich wieder sicherer sein werde. Doch da nagt ein unglaublich schlechtes Gefühl an mir, welches nicht verschwinden will. Es ist dieses Gefühl das etwas ganz schreckliches geschehen wir. 
  Alexej
 Ihr Körper an meinen geschmiegt, drapiere ich ihre Arme um meinen Hals. So wird es für andere aussehen, als würde sie friedlich an meiner Brust schlafen. Diese Vorsicht ist hier absolut wichtig, da wir keine Verzögerungen oder Probleme gebrauchen können. Die lüge das Letisha die Wahl hat freiwillig und ohne Fluchtversuch mit zu kommen, diente lediglich dazu ihr ein etwas besseres Gefühl zu vermitteln. Zumindest bis zum Zeitpunkt der Betäubung. Für mich war im vorneherein klar, dass sie keine weitere Gelegenheit zur Flucht bekommen darf. Zu gefährlich. Als erster Grund war sicherlich ihr Talent, in den ungewöhnlichsten Situationen zu entkommen, maßgebend. Der andere ist, das es gut möglich sein kann, das Fjodor gerade auf dem weg hierher ist. Oder sich schon in Paris befindet und sich auf die Suche nach ihr begeben hat. Denn wen wir sie finden konnten, was erstaunlicherweise verflucht schwierig war, wird es auch einem anderen gelingen. „Sind wir so weit Boss?“ Fragt Lincoln aus dem Schatten heraus. Er und vier weitere Männer haben mich hierher begleitet, da Timeo bei meiner Abwesenheit zuhause alles managen muss. Einer von uns beiden hält zuhause immer die Stellung, um zu koordinieren und generell stärke zu präsentieren, denn auch wenn ich nicht anwesend bin, dürfen wir in Russland auf keinen Fall schwäche zeigen. Nachlassen bedeutete in unserem Geschäft der Untergang, der zweifellos zum tot führte. „Ja! veranlasse alles. Ich will dieses verfluchte Land so schnell wie möglich hinter mir lassen.“ Lincoln zückt, ohne weitere fragen sein Handy, um dem Piloten Bescheid zu geben, damit dieser den Motor des Flugzeuges schon aufwärmt. Nach dem Telefonat werden noch die restlichen Reisemitglieder in Kenntnis gesetzt das sie nun sehr wachsam sein müssen. 
  
 Es ist wie vor einer Bühnenshow. Die letzten Handgriffe bevor der Vorhang fällt. Der stämmige Mann koordiniert alles per Telefon während wir zu dritt die spitze des Eiffelturms herunterfahren. Letisha ist an meiner Brust ganz friedlich, so wie ich es am liebsten mag. Nein das ist eigentlich Blödsinn. Bei der kleinen hier mag ich die Kämpfe die wir zusammen ausfechten eigentlich sehr gerne. Letisha wird immer mutiger und fordert mich heraus, was sehr erfrischend zu den anderen Jasagern ist. 
  
  Wenn wir wieder auf dem Anwesen sind, dann wird sie jedoch einiges erwarten. Dieses Mal werden wir Fjodor zur Strecke bringen damit ich meinen großen Plan wieder einen Schritt weiter vorantreiben kann. Schon zu lange steht mir der alte Mann Romanow im Weg. Nun war aber zuerst der Rückzug in unsere Heimat am wichtigsten. Unten angekommen ertönt ein Ping und das Gitter vor dem Fahrstuhl wird für uns entfernt. Der junge Mann, dem wir gesagt haben das ich einer Frau einen Heiratsantrag auf dem Gipfel des Turms machen will, steht mit einem breiten Lächeln vor mir, bis dieser bemerkt, das sich das Mädchen nicht rührt. „Brauchen sie einen Arzt?“ Fragt er schlecht Englisch sprechend und mit großen Augen, die abwechselnd besorgt auf Letisha und mich gerichtet sind. „Nein sie ist nur eingeschalten. Alles in Ordnung!“ An meinen Sicherheitsberater gerichtet „gib dem Jungen noch etwas mehr Geld!“ Lincoln zückt die Börse „das ist nicht nötig!“ Wimmelt der Spross ab, starrt jedoch, ohne wegzusehen, die zweihundert Dollar an. Fehlte nur noch der Speichel, der aus dem Mund tropfte. „Du hast deine Aufgabe sehr gut gemacht Junge. Nimm das Geld!“ Ohne weiter dumm in der Gegend herum zu stehen führe ich uns zum Wagen, der schon am Bordstein wartet. „Hat sich etwas getan?“ Will ich von Rakna wissen. Er war klein aber muskulös gebaut. NAVI Offizier. Oder war es zumindest, bis die Regierung ihn und seine Mannschaft ins Unheil befördert hatte. Tja das war jedoch seine Geschichte. „Alles ruhig!“ Brummt er wie immer schlecht gelaunt. Lincoln steigt endlich ins Auto das, wie eine Limousine gebaut ist. Etwas kleiner aber auch mit Sitzen, die an den Fenstern entlang verlaufen. Letisha drapiere ich liegend neben mich. Dabei ruht ihr Kopf auf meinem Schoss. Die ersten fünf Minuten vergehen schweigend, bis Rakna das Unheil verkündet. „Wir werden verfolgt!“ Na wunderbar. Verfickte Scheiße das war wirklich perfekt. Aus genau diesem Grund wollte ich, so schnell es ging, in die Heimat zurück. Hier waren wir nur fünf Verbrecher, ohne große wichtige Verbindung. Natürlich hier und da war jemand, den wir zu etwas anstiften konnten, aber eben niemand der uns bei einer Schießerei decken würde. Beweise Verschwinden lies oder sonst etwas für uns richtete damit wir heil aus der scheiße kahmen. Das war auch einer der Gründe, weshalb ich niemals nach Frankreich ging. Es gab einfach zu wenige mächtige Personen, die ein Bündnis mit mir eingingen. Das hieß für uns in genau diesem verfickten Land nicht aufzufallen und das ging ja scheiße noch mal wunderbar bei einer Schießerei oder? Ein Blick nach hinten verrät das es sich, um zwei große Lieferwagen handelte. Robust sehr wahrscheinlich mit vielen Insassen. Scheiße wir waren nur eine Hand voll, doch ich hatte nicht mehr Leute mitnehmen können, ohne uns in Russland erheblich zu schwächen. Dort brauchten wir zur Zeit einfach jeden verfügbaren Mann. „Was denkst du?“ Fragt Lincoln Visavis angespannt. „Es gibt nicht viele Möglichkeiten. Entweder es ist Fjodor oder jemand der von ihrem Daddy geschickt wurde.“ Zweites ist kaum vorstellbar, jedoch wiederum nicht ganz auszuschließen, schließlich hat sein Geschäftspartner Letisha nicht wie vereinbart erhalten. Könnte gut möglich sein das Fjodor sein Geld zurückgefordert hatte. „Wir werden weiter fahren. Mal sehen was sie vorhaben!“ Gerade sind wir auf die Schnellstraße abgebogen, wo Rakna gleich darauf die Geschwindigkeit erhöht. Plötzlich geht alles ziemlich schnell. Wir alle sehen es nicht kommen. Einer der Lieferwagen fährt links vor uns, rammt den Wagen, in dem wir sitzen und bringt ihn so genug ins Schleudern, das es uns überschlägt.
  
  Ich sehe noch, wie Letisha, die vor einigen Sekunden noch friedlich auf meinem Knie lag, durch das gesamte Auto geschleudert wird. Sie fliegt wie eine wehrlose Puppe umher bis ihr Körper schließlich halb am Boden halb auf dem Sitz liegen bleibt. Ich selbst konnte noch rechtzeitig reagieren und mich genug an der Decke des Wagens festhalten, damit ich soweit unverletzt bin. Scheiße nur das ich die kleine nicht mehr rechtzeitig zu mir ziehen konnte. „Lincoln? Alles in Ordnung?“ Der Mann musste okay sein, denn nun hieß es wir drei gegen weis der Geier wie viele. Da unsere anderen beiden Reisenden die Strecke schon einmal vorgefahren waren, um diese zu überprüfen, waren wir auf uns alleine gestellt. „Ja!“ Kommt seine angepisste Antwort aus dem hinteren Bereich, wo er gelandet ist. Gut. „Was ist mit dir Rakna?“ Nichts. Während ich warte, krieche ich zu Letisha, die wegen des Narkotikums nichts von all dem Mitbekommen hat. „Rakna“ wiederhole ich noch einmal lauter, messe gleichzeitig Letishas puls, um sicherzugehen, dass sie noch lebt, analysiere mit kurzen blicken durch das Fahrzeug unsere Lage. „Verflucht ich werde diese Hurensöhne abknallen. Einer nach dem anderen ich schwör‘s dir.“ Kommt es auf einmal gehässig aus der Fahrerkabine. So weit so gut. Wir haben nicht die beste Position, jedoch ist keinesfalls alles verloren. „Wo sind Christoph und Shorty gerade?“ Will ich wissen. Die beiden werden wir brauchen. Da das Auto auf dem Rücken liegt und wir so, sehr eingeschränkt sind, müssen wir es auf der Stelle verlassen. Wenn das geschehen ist, werden wir Verstärkung brauchen da wir nicht wissen ob die Unfallverursacher schon mit gezogener Waffe auf uns warten. „Auf dem weg zurück.“ Gibt der Sicherheitschef mit dem Handy in der Hand Bescheid. Gut. Ist nur zu hoffen, dass sie rechtzeitig eintreffen. 
  
 Die beiden kriechen als Erstes aus den Fenstern, um die Lage zu prüfen. Dabei wählen sie bewusst die Seite aus, die gegen die Straße gerichtet liegt. Diese ist nämlich im Moment unser größter Feind. Mit einem knappen Nicken signalisieren sie mir, dass alles so weit gesichert ist. Dabei hallten sie jedoch, ihre Waffen entsichert am Anschlag. Diese Ruhe die gerade noch herrscht, könnte schlagartig vorbei sein und wenn das geschieht, müssen wir bereit sein. Rakna hilft mir dann, Letisha nach draußen zu heben, wo wir sie dann in eine sitzende Position ans Auto lehnen. Merkwürdig. Rast es durch mein Gehirn. „Hier stimmt was nicht.“ Mit gerunzelter Stirn murmele ich diese Worte mehr zu mir selbst. Da Rakna und Lincoln jedoch gerade verdammt aufmerksam sind, entgeht ihnen meine gedämpfte Bemerkung aber nicht. „Was meinst du?“ Will nun Rakna der Soldat angespannt wissen. „Wie viel Zeit ist seit dem Aufprall vergangen?“ Frage ich sie, ohne auf die mir gestellte Frage einzugehen. „Vier bis sechs Minuten.“ Antwortet Lincoln, ohne weiter nach zu bohren. Er ist schon länger bei uns, weiß im Gegensatz zu Rakna, wie ich arbeite. Er ist das erste Mal mit mir auf einem Einsatz weswegen wir uns noch etwas aneinander gewöhnen müssen.
  
 „Was ist hier los Boss?“ Rakna wird zunehmend’s immer aufgeladener, was ich bei Soldaten immer wieder beobachte. Sie sind, ausgebildet worden befehle zu befolgen. Wenn sie aber wie jetzt in eine Situation kommen, in der man sehr wahrscheinlich abgeknallt wird, dann werden sie kribbelig so als würden sie sich freuen, ein Menschenleben zu beenden. Genau deswegen sehe ich ausschließlich ihn beim Sprechen an. Wir können es uns nicht leisten das einer von uns durchdreht und ein Massaker auf offener Straße veranstaltet. „Was hätten wir getan, sobald das Auto des Gegners überschlagen wäre?“ „Wir hätten es zu Ende gebracht“ antwortet er, wie es ein Soldat bei seinem Vorgesetzten immer tut. Ohne zu zögern. „Genau. Wie lange hätten wir dafür gebraucht?“ „Ungefähr zwei weitere Minuten ... umso länger man wartet umso riskanter.“ Richtig. Weil die Insassen sich auf den feind vorbereiten könnte. Der Mann, der vor mir hockt, hat alles korrekt beantwortet. Es war immer sehr riskant, so ein Manöver wie das gerade Geschehene durchzuziehen. Noch schwieriger ist, es dabei so wenig Zeugen wie möglich zu hinterlassen, und das geschieht immer, wenn man zu viel Zeit verstreichen lässt. In der Öffentlichkeit war das kaum zu vermeiden. „Heilige Scheiße, du hast recht.“ Meldet sich nun Lincoln überrascht zu Wort. „Was?“ Knurrt Rakna, weil er der Einzige ist, der noch nicht zur Lösung gekommen ist. Daraus kann man ihm kaum einen Vorwurf machen, der Mann war kein Denker, sondern ein Krieger der Befehle befolgte. „Es ist zu ruhig!“ Übernimmt Lincoln das Sprechen und trifft dabei den Nagel auf den Kopf. Unser Gegner hätte schon längst angreifen müssen. Es sei denn ... „Ich seh nach!“ Der Krieger späht vorsichtig um den Wagen herum und schenkt mir dann einen ziemlich verwirrten Gesichtsausdruck. „Sie stehen da und starren unser Frack ziemlich ängstlich an“ scheiße. Verfluchte Kacke dachte ich‘s mir doch. „Ok Leute. Meine Vermutung ist die: Der Unfall wurde inszeniert. Am einfachsten uns vor allem mich loszuwerden ist mich in einem fremden Land einzubuchten und genau an dem arbeiten sie gerade. Der Lieferwagen Fahrer wurde dazu benutz, uns zu rammen damit man die Bullen an den Tatort rufen kann. Diese nehmen die Aussagen auf, sehen in ihrem System, das wir alle keine unbeschriebenen Blätter sind. Es wird demnach gründlich nach illegalem Scheiß gesucht. Wie zum Beispiel unsere Waffen, an und im Wagen. Diese sind hier in Paris nicht zugelassen und schwups sind wir alle im Kerker. Aussicht auf eine Anhörung frühestens in drei Jahren!“ „Keine Arbeit. Grosser Effekt!“ Fügt Lincoln meiner Rede grimmig zu. Das konnt doch wohl kaum Fjodor eingefädelt haben. So gerissen schlau war der alte schon eine Weile nicht mehr. Aber wer dann? „Ok. Abhauen? Die Polizei ist sicherlich schon auf dem Weg.“ Rakna hat seine Kampfhaltung verändert, jetzt kniet er lauernd in der Ecke, die knarre steif in den Händen, bereit auch Gesetzeshüter umzulegen, um uns hier heraus zu schaffen. „Wir werden über das Feld in den Wald laufen. Dabei aber unsere Waffen nicht präsentieren.“ „Und wenn sie schießen?“ Fragt der Krieger. „Dann haben sie selbst ein Problem!“ Wenn tatsächlich Kugeln fallen, dann hätte die Pariser Polizei genug Zeugen, um sie an den Eiern in den Knast zu schleifen. So beschissen dämlich würden sie meiner Meinung nach jedoch keinesfalls sein, da von ihnen einer schlau genug war, sich das hier auszudenken. „Dann mal los!“ Ich hebe die noch immer bewusstlose Letisha in meine Arme und stehe ohne weiter zu zögern auf. Die beiden Männer tun es mir gleich und wir gehen langsam auf die Leitplanke hinter uns zu. Die Menschenmasse, die sich auf der Straße versammelt hatte, rufen sich lauter Dinge wie: „O mein Gott“ „sie brauchen Hilfe“ „jemand ist verletzt“ bis hin „sie sind bewaffnet“ zu. Wobei das letzte sicherlich unser Feind ausruft, um die Menschen in Panik zu versetzen und so die Inszenierung perfekt zu machen. Diese Pisser. „Ruf die Vorhut an. Sie sollen uns aufsammeln.“ Lincoln hängt sich daraufhin gleich mit ihnen in Verbindung und wir beschönigen unsere Schritte, etwas um einen möglichst großen Abstand zur Straße zu gewinnen. Am Waldrand angelangt, piepst sein Handy mit dem Standort der beiden anderen. Dort werden sie uns auffangen. „So weit so gut“ murre ich. Ist nur zu hoffen, dass im Wald nicht noch eine Überraschung auf uns wartet. „Sollte sie nicht langsam aufwachen?“ Fragt Lincoln, während wir in den Wald eintreten, mit einem verstohlenen Blick auf das junge Mädchen. „Das dachte ich auch. Was hast du für eine Mischung in die Spritze gefüllt?“ Diese Frage ist, an Rakna gerichtet, der sich schuldbewusst am Kopf kratzt. „Eine normale Dosis!“ Das heißt, eine Dosis, die für einen Mann mit mehr Masse vorgesehen gewesen wäre. Da sie leichter und kleiner ist, wird das Mädchen noch sehr viel länger schlafen. Was uns jetzt zu gute kommt, sonst hätten wir zu unseren schon vorhandenen Problemen noch eine hysterische Frau an der Backe. Wenn Letisha aufwacht, sind wir hoffentlich schon aus diesem verfluchten Land entkommen. Im Wald läuft alles ohne weitere Vorkommnisse ab und die beiden verbliebenen Männer warten schon am Treffpunkt, einem steinigen Waldweg auf uns. Eingestiegen stelle ich zufrieden fest, dass der Polizeifunk schon eingestellt ist. So werden wir erfahren ab wann die Polizei nach uns fandet, was bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht der Fall zu sein scheint. Obwohl das gute Nachrichten sind und es wunderbar zu laufen scheint, geht mein schlechtes Gefühl nicht vollständig weg. Da ich in der Vergangenheit immer auf dieses eigenartige kribbelnde flaue Gefühl im Magen zählen konnte, warne ich die anderen vor. „Halltet die Waffen bereit.“ Es ist noch nicht vorbei. 
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